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Hinter der Frage, warum es immer wie-
der zu Phasen des Lehrerinnen- und
Lehrermangels kommt, steckt ein kom-
plexes Wirkungsgefüge mit ganz ver-
schiedenen Faktoren. Ein möglicher As-
pekt ist dabei die Frage, welche Lauf-
bahnoptionen der Lehrberuf bietet. Hier
gibt es Entwicklungsbedarf in Bezug auf
die Erhöhung der Attraktivität des
Berufs, insbesondere im Bereich der
«horizontalen Laufbahnen» durch unter-
schiedliche fachliche Schwerpunktset-
zungen im Verlaufe der Berufsbiogra-
phie.

Christine Böckelmann, FHNW

Das soziale Prestige eines Berufes und
die damit verbundenen gesellschaftli-
chen Zuschreibungen werden nicht nur
geprägt durch die Verantwortung, die
den Berufsausübenden zugeschrieben
wird, durch die Frage, welches Einkom-
men erzielt werden kann und ob ein Be-
ruf als «typisch männlich» oder «typisch
weiblich» gilt. Ein wesentlicher Faktor
ist auch, welche Laufbahnoptionen da-
mit verbunden werden.
Das soziale Prestige eines Berufes spielt
bei der ersten Berufswahl oder bei Be-
rufswechseln neben den persönlichen
Interessen und den arbeitsmarktbeding-
ten Beschäftigungsmöglichkeiten eine
wichtige Rolle (Holodynski & Oerter,
2002, S. 564f). Ist man durch die Arbeits-
marktsituation gezwungen, eine andere
Ausbildung in Angriff zu nehmen als
diejenige, die man sich zunächst ge-
wünscht hat, dann werden am häufigs-
ten zuerst die primären Interessen geop-
fert: Man sucht eher einen Beruf in einem
anderen Interessengebiet und opfert
weniger das angestrebte soziale Prestige
und auch nicht die für sich in Betracht
gezogene Geschlechtstypik. Diese
scheint für die Frage der Berufswahl im-
mer noch der am stärksten wirkende
Faktor zu sein (Nissen, Keddi & Pfeil,
2003). Das soziale Prestige eines Berufes

ist ein ebenfalls stark steuernder Faktor,
wobei Frauen ihre Berufswahl etwas
weniger daran ausrichten, als Männer
(dieselben 2003).
Bei der Frage, wie viele Männer und
Frauen den Lehrberuf wählen und auch
längerfristig darin verbleiben, haben
also die Laufbahnoptionen – vermittelt
über ihren Einfluss auf das soziale Pres-
tige des Berufes – eine gewisse Relevanz.
Man könnte die Hypothese formulieren,
dass sich deren Bedeutung in den letz-
ten Jahren verstärkt hat, da «lebenslan-
ges Lernen», «sich neuen Herausforde-
rungen stellen», «sich kontinuierlich
weiter entwickeln» zu wichtigen Werten
geworden sind. Diese lassen sich sicher
deutlicher in äusserlichen Funktions-,
Stellen- oder Berufswechseln manifes-
tieren, als durch innere Professionalisie-
rungsprozesse: «Sich verändern», «nicht
immer das Gleiche machen» hat heute
eine vergleichsweise hohe Attraktivität.

Laufbahnen durch unterschiedliche
fachliche Arbeitsschwerpunkte
Der Lehrberuf kennt bis heute nur we-
nige Laufbahnoptionen. Er hat in Bezug
auf diesen Faktor vergleichweise wenig
zu bieten. Dabei geht es nicht nur um
eine vertikale Differenzierung im Sinne
einer Aufstiegskarriere. In diesem Be-
reich hat sich die Funktion der Schullei-
terinnen und Schulleiter etabliert und
eine weitere Differenzierung dürfte
kaum angezeigt sein. Laufbahnen kön-
nen vielmehr auch horizontal in Bezug
auf unterschiedliche fachliche Arbeits-
schwerpunkte erfolgen. Ein wichtiges
Entwicklungsfeld sind dabei Funktions-
differenzierungen innerhalb von Lehre-
rinnen- und Lehrerteams, Wechsel oder
Anreicherungen in Bezug auf das Fä-
cherspektrum, das unterrichtet wird so-
wie die Mobilität zwischen dem Unter-
richt auf verschiedenen Schulstufen. Die
grundsätzliche Akzeptanz von Lauf-
bahnmodellen bei Lehrpersonen in der
Schweiz zeigte die Studie von Leutwyler,

Sieber und Diebold (2005) im Auftrag
des LCH.

Funktionsdifferenzierungen innerhalb von
Lehrerinnen- und Lehrerteams
Funktionsdifferenzierungen innerhalb
von Lehrerinnen- und Lehrerteams sind
möglich, müssen aber mit Bedacht an-
gegangen werden. Insbesondere ist zu
unterscheiden, wo es sich um Bildungs-
und Erziehungsfunktionen gegenüber
Kindern und Jugendlichen handelt, die
nicht beliebig aufgeteilt werden können
und wo es um Aufgaben geht, die sehr
gut auf der Ebene eines Teams gelöst
werden können. Dieser Prozess ist
bereits in vielen Schulen erfolgreich
durchgeführt worden und es haben sich
Funktionen wie beispielsweise Informa-
tikbeauftragte, Kontaktlehrpersonen für
Gesundheitsförderung oder Leitende für
bestimmte Unterrichtsentwicklungspro-
jekte etabliert.
Ziel solcher Funktionsdifferenzierungen
muss es immer sein, auf der einen Seite
die übrigen Lehrpersonen des Teams
von der riesigen Breite von Aufgaben zu
entlasten, die sie zu erfüllen haben, und
auf der anderen Seite eine Spezialisie-
rung und damit auch Professionalisie-
rung in Bezug auf die Bearbeitung be-
stimmter Themen zu ermöglichen.
Damit Funktionsdifferenzierungen die-
ses Ziel erreichen und damit sie eine at-
traktive Perspektive in Bezug auf die
fachliche Schwerpunktbildung inner-
halb einer Laufbahn darstellen, müssen
sie allerdings auch einen adäquaten
Stellenwert erhalten. So lange solche
Funktionen eher informellen bzw. ledig-
lich schulhausinternen Charakter ha-
ben, leisten sie vermutlich keinen we-
sentlichen Beitrag an die Attraktivität
des Lehrberufs.
Ein adäquater Stellenwert könnte be-
deuten, dass bestimmte Funktionen
einen von den Behörden legitimierten
offiziellen Status zugesprochen bekom-
men, dass alle Lehrberufe ein Arbeits-

Wo, bitte, geht’s zur Laufbahn für Lehrpersonen?
Der Lehrberuf kennt bis heute nur wenige Laufbahnoptionen. Er hat in Bezug auf diesen Faktor wenig
zu bieten. Das dürfte eine Ursache des teils drohenden, teils bereits akuten Mangels an Lehrpersonen sein.
Auf den folgenden Seiten fragt BILDUNG SCHWEIZ nach der (mangelnden) Attraktivität des Lehrberufs
und den Möglichkeiten, das Berufsbild gegenüber Metiers mit vergleichbarer Ausbildung konkurrenzfähig
zu machen.
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richtsfächer oder eine Anreicherung des
vorhandenen Spektrums unterstützt
werden könnte: Wenn es zum etablier-
ten Bild des Lehrberufs auf einzelnen
Stufen gehören würde, dass man sein
Fächerspektrum im Verlaufe der Berufs-
biographie auch einmal verändern kann,
könnte das die allgemeine Attraktivität
durchaus erhöhen.
Dabei ist es fraglos so, dass hohe fach-
wissenschaftliche und fachdidaktische
Kompetenzen garantiert sein müssen
und Veränderungen im Fächerspektrum
nicht ohne einen erheblichen individu-
ellen Aufwand an Weiterbildung mög-
lich sind. Zu diskutieren ist für die ver-
schiedenen Schulstufen aber, inwieweit
den Lehrpersonen, die sich im Bereich
ihresFächerspektrumsverändernmöch-
ten, unter Berücksichtigung ihrer Be-
rufserfahrung in der Fachdidaktik ein
gewisser Transfer von einem Fach auf
ein anderes zugetraut wird und welche
Fächer allenfalls eine bestimmte Nähe
zueinander besitzen.
Faktisch läuft dies auf die Frage hinaus,
wie bisherige Studienleistungen und Be-
rufserfahrungen von den Pädagogischen
Hochschulen bei einem Ergänzungsstu-
dium für weitere Lehrbefähigungen an-

gerechnet werden, wie «hürdenreich»
solche Laufbahnformen gestaltet wer-
den und wie die Rahmenvorgaben der
EDK ausgenützt werden.

Mobilität zwischen dem Unterricht auf
verschiedenen Schulstufen
Unterschiedliche fachliche Schwer-
punkte im Verlaufe der Berufsbiographie
setzen kann auch bedeuten, einen Stu-
fenwechsel zu machen und sich mit ei-
ner anderen Entwicklungsphase und
entsprechenden Lernbedürfnissen von
Kindernoder Jugendlichenauseinander-
zusetzen. Dies kann nicht nur wichtige
Impulse in Bezug auf neue Berufspers-
pektiven bringen. Stufenwechsel öffnen
auch den Blick für Zusammenhänge
zwischen Schulstufen und Fragen der
Übergänge. Lehrpersonen, die mehr als
eine Schulstufe aus eigener Erfahrung
kennen, bringen einem Schulhausteam
in diesem Bereich ganz wichtige Kom-
petenzen.
Auch bei Stufenwechseln ist nicht in
Frage zu stellen, dass es dazu spezifische
Qualifikationen braucht. Es geht aber
auch hier darum, solcheWechsel im Bild
des Lehrberufs zu etablieren und bei
Zweitstudien sinnvoll mit der Anrech-

zeitmodell erhalten, bei dem nicht mehr
alleine auf der Basis von Unterrichtslek-
tionen gerechnet wird, sondern solche
Funktionen einen eigenen Platz erhalten
oder dass bestimmte Gratifikationen da-
mit verbunden werden (z.B. Weiterbil-
dungszuschüsse oder sogar Lohnbe-
standteile).

Wechsel oder Anreicherung in Bezug auf
das unterrichtete Fächerspektrum
Auf der Sekundarstufe I ist es durch die
starke Betonung der Fachlichkeit selbst-
verständlich etabliert, auf der Primar-
stufe wird es durch das Auseinander-
klaffen zwischen Ansprüchen an diese
Schulstufe und der vorhandenen Ausbil-
dungsdauer (Bachelor) zunehmend
Wirklichkeit: Lehrpersonen unterrich-
ten nicht alle Schulfächer, sondern je
nach Stufe nur einzelne Fächer oder ein
bestimmtes Fächerspektrum.
Die Frage, auf welcher Stufe welche Dif-
ferenzierungen sinnvoll sind, soll an
dieser Stelle nicht diskutiert werden. In
Bezug auf die Frage, wie attraktive Lauf-
bahnen im Lehrberuf durch allenfalls
wechselnde fachliche Schwerpunktset-
zungen möglich wären, ist vielmehr in-
teressant, wie ein Wechsel der Unter-

Ein attraktiver Beruf für helle Köpfe? Zwei Werbeplakate, die zum Studium an der Pädagogischen Hochschule der Fachhochschule
Nordwestschweiz FHNW ermuntern wollen.
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nung von bisherigen Studienleistungen
und Berufserfahrungen umzugehen.
Ausserdem können die Pädagogischen
Hochschulen Stufenwechsel begünsti-
gen, indem sie ihre stufenspezifischen
Ausbildungen systematisch untereinan-
der anschlussfähig machen und konse-
quent an Kompetenzzielen und nicht an
Inhaltskatalogen ausrichten. Die Päda-
gogische Hochschule FHNWwird beides
mit den neuen Studiengängen ab Herbst
2009 leisten.
Ein gemeinsames Ziel von Behörden,
Lehrerinnen- und Lehrerverbänden und
Pädagogischen Hochschulen müsste es
sein, den Lehrberuf in der öffentlichen
Wahrnehmung als einen Beruf zu veran-
kern, der innerhalb vielfältige attraktive
Möglichkeiten bietet, sich im Verlaufe
der Berufsbiographie zu verändern und
unterschiedliche Schwerpunkte zu set-
zen – wenn man dies selber wünscht.
Ziel ist es selbstverständlich nicht, Ver-
änderungen um der Veränderung willen
zu postulieren, sondern etablierte Optio-
nen für diejenigen zu bieten, die dies
möchten.

Weiter im Text
Holodynski,Manfred; Oerter, Rolf (2002).
Motivation, Emotion und Handlungs-
regulation. In: Oerter, Rolf; Montada,
Leo (Hrsg.). Entwicklungspsychologie.
Weinheim: Beltz, S. 551–589.
Leutwyler, Bruno; Sieber, Priska; Die-
bold, Markus (2005). Untersuchung zur
Akzeptanz von Laufbahnmodellen im
Lehrberuf. Chancen- und Risikoein-
schätzung. Zug: PHZ.
Nissen, Ursula; Kreddi, Barbara; Pfeil, Pat-
ricia (2003). Berufsfindungsprozesse von
jungen Mädchen und Frauen. Wiesbaden:
VS Verlag für Sozialwissenschaften.

Die Autorin
Christine Böckelmann, Psychologin FSP,
ist Generalsekretärin der Pädagogischen
Hochschule FHNW

«Der Lohn ist
sicher nicht das
Hauptproblem»

Ins Klagelied von der im Nieder-
gang begriffenen Attraktivität des
Lehrberufs mag Bildungsforscher
Stefan Denzler nicht einstim-
men. Im Interview mit BILDUNG
SCHWEIZ setzt er die Bedingungen
des Sektors Schule in Relation zu
anderen Branchen und rät zur
Modernisierung des Berufsbildes
durch Laufbahnoptionen.

Sie stammen selbst aus dem Lehrberuf.
Weshalb sind Sie nicht mehr Lehrer?
Stefan Denzler: Es war immer mein Plan
gewesen, nach einigen Jahren im Beruf
noch ein Uni-Studium in Angriff zu neh-
men. Die Wahl des Lehrberufs hatte auch
einen gewissen Sicherheits-Aspekt. Wenn
man sich für den Lehrberuf qualifiziert,
sieht man eine Berufsoption vor sich.
Das ist bei einem Uni-Studium nicht so
klar, vor allem in Phil.-I-Fächern.

Es hat Sie also nicht ein bestimmter Nach-
teil des Lehrberufs aus dem Schulzimmer
vertrieben?
Nein, der Beruf hat mir, während der
drei Jahre, in denen ich als Sekundar-
lehrer unterrichtete, immer Freude ge-
macht.

Lohn, Prestige, Karrierechancen und per-
sönliche Entfaltungsmöglichkeiten sind
sicher massgebend für die Attraktivität
eines Berufs. Wo hat der Lehrberuf genü-
gend oder viel zu bieten und woran fehlt
es nach Ihren Erkenntnissen – sowohl aus
der Praxis als auch aus Ihrer wissenschaft-
lichen Arbeit?
Selbstverständlich ist es nicht möglich,
pauschal für alle Kantone und alle Stu-
fen zu reden. Dennoch wage ich die Aus-
sage, dass der Lehrberuf generell – im
Verhältnis zu anderen Ländern, aber
auch zu Berufen mit vergleichbarer Aus-
bildung – ordentlich bezahlt ist. Natür-
lich gibt es in einzelnen Kantonen das
Problem, dass der Lohn viele Jahre lang
nicht angepasst wurde, oder die Unter-
schiede zwischen den Stufen zu stark
sind. Aber der Lohn ist sicher nicht das
Hauptproblem bei einer allenfalls man-
gelnden Berufsattraktivität.

Wir haben in den letzten Jahren vor
allem Studien über das Lebenseinkom-
men durchgeführt, wo man berücksich-
tigt, wie lange die Ausbildung dauert
und wie viele Jahre der Erwerbstätigkeit
zur Verfügung stehen. In dieser Bezie-
hung darf man sagen, dass der Lehrbe-
ruf gut dasteht, insbesondere für Frauen,
die in anderen Sektoren und speziell in
der Privatwirtschaft benachteiligt sind.
Bei Männern ist der Vorteil gegenüber
anderen Sektoren weniger stark, aber –
und das ist wichtig zu sehen – der Ver-
gleich fällt nicht negativ aus.

Betrachten wir das Prestige...
Sicher stehen Berufe wie Arzt oder
Rechtsanwalt höher im gesellschaft-
lichen Ansehen. Aber auch der Lehrbe-
ruf schneidet in den Befragungen zum
Prestige regelmässig gut ab. Fragt man
allerdings konkret nach der Zustim-
mung zum Berufswunsch «Lehrer/in»
eines eigenen Kindes, so fällt die Ant-
wort nicht mehr so eindeutig aus.
Ferner zeigen unsere Untersuchungen
zur Studienwahl, dass Söhne und Töch-
ter aus Akademikerfamilien sich deut-
lich seltener für den Lehrberuf interes-
sieren. Das gesellschaftliche Ansehen
eines Berufs hängt eben auch mit der
dafür vorgesehenen Ausbildung zusam-
men und damit, wer eine solche unter
welchen Bedingungen absolvieren
kann.

Karrierechancen...
Diese sind tatsächlich nicht so gross wie
bei einer vergleichbaren Position in der
Industrie oder in der Finanzbranche.
Dies wird zwar immer wieder in Diskus-
sionen als Nachteil genannt, wenn man
aber betrachtet, welche Maturandinnen
und Maturanden diesen Berufsweg ein-
schlagen, dann sind es vorwiegend sol-
che, die gerade nicht an Karriere oder
einem Prestigeberuf interessiert sind.
Auch nach der Tertiarisierung lässt sich
feststellen, dass PH-Studierende klar an-
dere Profile haben als Studierende an
der Uni oder der ETH.
Die Frage ist: Soll das so bleiben? Oder
soll sich das Berufsbild so verändern,
dass Karriere verstärkt möglich wird,
um damit andere Profile von Studieren-
den anzuziehen?

Persönliche Entfaltungsmöglichkeiten...
Das ist sicher nach wie vor eine grosse
Attraktivität in diesem Beruf. Es gibt viel
Spielraum, sich inhaltlich zu spezialisie-


